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^ e Vorsthullg wollte, daß aller
^lten Menschen rxistir-n sollten.

^-^.l> kalt oder heiß das Klima in ge-
der ^ ^ ^g^^ ' t deu , und so unfruchtbar
ch^v^den ist, so lcbcn doch auch an sol-
Ä n ' I ^ " Menschen. Die Natur oder
halt ^ ^ " Schöpfer sorgte sür die Er-
^ is? ' l ' ^ ' ^ Bebens, indem er alles
ri^.^") f,ilr Erreichung diefts Zweckes ein-
hatd ^ " kalten??0ldtll unserer Erde
in h«>! Mensch ein wärlncres B l u t , als
W ss" ä n d e r n ; der Umlauf desselben
ho!, V"° l ler vor sich, die Menschen sind
Herze? " l kleiner, und die von dein
^rdeu ^ " weitesten entlegenen Theile
stets^. d""h diesen gefl winden Umlauf
'n h ° " " erhalten. Cranz konnte es oft
êy ̂ .. ^ auf Grönland des Sonntags

halten s ^ ? " Kälte vor Hitze iaum nus-
"er 2'<!^ stark war die Ausdunstung sei-

^ ^ " " , «nd so viele Wärme wmde

durch sie Verbreiter. Wäre das Blut der
Nordländer nicht heißer, als jenes der
Südländer, so würden sie es im Winter
vor Kälts nicht ausstehen können. Der
Neger hingegen, wenn er ein so warmes
B l u t , als der Lappländer, Grön - und
Isländer hätte, würde die Hitze seines
Himmelsstriches nicht ertragen können;
damit er sich aber hier ohne Gefahr für
sein Leben aufhalten könne, gab ihm dtb
Natur ein kuhleres B lu t . Wenn dem Eu«
ropäsr die Hitze in Süden und andern Ne-
gevlandern unerträglich vorkommt, so
kann dieselbe der dasige Eingeborne ohne
große Beschwerlichkeit ertragen. Ausserdem
gab die Natur dem Neger noch gegen die
Sonnenhitze eine sammetartige Haut. die
stets durch das Ausschwitzen fettiger Thei-
ls weich und biegsam erhalten, und da-
durch gegen das Aufspringen gesichert wird.
Wäre dies nicht der Fall «nd würde seine
Haut nicht durch das Ausschwitzen e in«
ftttigten Materie gegen das Aufreissen g e-
schützt, so würde er einer Menge Krank-
heilen ausgesetzt seyn. Die Haut w ü r d ,



von Geschwürs« nicht frey, «nd sein
Blut wülde c:,ol'ch durch das Einonngön
von eiteriger Materie ganz verdorben
werden.

Allein nicht blos fruchtbare, sondern
auch unfruchtbare und wüste. Gegenden
sollten von den Manschen bewohnt Werden.
I n den großen Wüsten Asiens und Afri-
kas bekam der Mensch das Kameel zu
seiner Erhaltung. Dieses Schiff der Wü-
ste trägt ihn durch die unwirthbarsten Ge-
genden , und bringt ihn in kurzer Zcit
von einer Stelle zu? andern. Das Ka-
meel versorgt den B.'duinen - Araö^r und
den Mauren mit Lsdensmitteln und mit
Kleidung. Diese Wästenbewohner tr'mken
seine Milch, essen sein Fleisch, verarbei-
ten seine Haare, zu Gerächschaften undbe-
nätzsn seine H.iut zu Zelten und andern
Dingen. Für Wüsten , wo es kaum jähr?
lich einen einzigen Tropfen regnet, wo es
wenige Quellen gibt, wo man oft nichts
als hier und da ein dorniges Gesträuche
antrifft, ist das Kameel geschaffen; es
kann noch länger hungern, als dürsten;
es braucht bisweilen in 7, 3 und noch
mehreren Tagen nichts zu fressen, und
in 4 bis 5 Tagen nuhts zu saufen zu be-
kommen. Dem ohngeachtet erträgt es alle
Beschwerlichkeiten, dib von der Sonnen-
hitze, dem Sande und dem Mangel an
Wahrung herrühren, geduldig uno stand-
haft. Ausserdem besitzt es noch einen be-
sondern Instinkt; es wittert in sehr gro-
ßer Entfernung die Quellen aus, sobald
<s allzu stark vom Durst geplagt wird.

Der Beduinen-Araber besitzt in seinen
Sandwüsten noch Pferde, und Schaafe, und
da er hier und da bisweilen an bewohnte
Gegenden gelangt, so tauscht er seine Pro-
dukte gegen andere nothwendigere Bedürf-
nisse ufil. Er läßt sich Pulver und Blei,
Kaffee, Kleidungsstücke v f. w. dafßr He-

ben , und zicht sich zufriedener «nd w?h^
gemuth wtedsr in seine unermeßliche Wül^
zurück. ,

I n der großen 8ük^a , d. H.WW
in Afrika, gibt es 0a55„, d. h. fruchtba^
re Landstriche (Inseln im Sand- Ocea^)
die einen fruchtbaren Boden haben, dir
reichlich mit Quellwasser versehen sind,
und die alles im Uebersiusse hervorbringen'
Wird die Dürre in der Wüste zu groß <
so zieht sich der Maure nach Oasen h^l
und si^t da die erforderlich?« Lebens
bedürfnissc.

Auf den großen Reisen durch die U'̂
geHeuern Wüsten erquicken dio Mallven s^
wohl sich als ihr Vich,nähmlich ihre KaM^
le, Pferde u. d. mit Gummi, das 1'
nährt und stärkt,

I n dem kalten Norden unserer E ^
vertritt das Rennthier die Stelle d^
Kameeles. Hier kann eben so wenig ^
traide gebauet, als andere Produkte f^
zeugt werden,, von welchen der Lapp^^
der, der Samojede und Andere leben ko>l'
nen. Was ihnen c-ber die Unfruchtba^
keit des Bodcns versagt, das gibt M "
das Rennthier. Es macht ihren ga"^
Reichthum aus, und gewähret ihnen s " ^
was sie bedürfen. Es vertritt die Stsu
des Pferdes, des Rindes, der Ziege
und Schaafe; daher trifft man auch
den nördlichen Gegenden Heerden von ̂ ?«t
senden an. Ein reicher Lapplänoer bcl'^
oft 1000 Stücke und ejn Honiacte n^.
mehrere. , ^

Die Vortheile, welche die Renstty'
rö den Bewohnern des kalten N o r d e " ^
Erde gewähren , sind ausserordentlich H
reich. Alles was der Mensch zur ^ ^
rung und Bekleidung braucht, M ' , ,ß
das Rennthier. Die Rinnthiermllcy ^
ungewöhnlich fett und nah. hast < ^5
bloßes Schütteln e r M lnan ^"ttsr



Schott diese eben nicht sonde,lich schmeckt,
' <rad hoch y ^ Käse, die man aus der
s"ulch macht, desto besser; das Fleisch
'"Meckt sehc M , europäische Reisende
b y?n ^ sogac unserm Hirschfleisch vo r ,
füg l i ch gut ist es , wenn das Thier Fett

geletzt hat. Das Rennthierblut kocht
«n mit gewissen einheimischen Wurzeln

«u'ammen, und ißt dasselbe als Suppe.
. U") macht man aus dem B lu te , nebst

"I Fette und dem noch im Magen des
A r t e t e n Thieres befindlichen Gpeisebrey
^ ^enwävste, die man mit dem größten
" ^ ^ verzchret. Rohes gefrornes Mark
y ^ ^nnthierknochen macht den größten
h o f f e n d e r Konacksn aus. Auchschnei-
No l ^"" lebendigen Thieren die jungen

") weichen Hörner ab , und essen'sie
. " Auer gebraten mit vielem Wohlbe-
M n . Das Fell des Rennthierä, das
l ' ^ " ^ d dick behaart ist, kleidet den Nord-
^ d e - in, Winter von den Füssen bis zum
sick l ^ ^ gedörrten Sehnen bedient man
nnk»^ Zw i rn , und die Zelte, Wohnungen
^ o Betten verfertigt man aus Rennthier-
N>3' ^ ^ Knochen werden zu Nadeln,
rä k " ' ^ ^ l n uud anderm Hausge-
bens '̂̂  Klauen aber zu Trinkgeschirren
^?"ht ,nnd verarbeitet; kurz es gibt bey-
dem ^ " l des Rennthieres, von
b " " a n nicht einen vortheilhasten Ge-
^ " ^ > machte. Vorzüglich haben es die

sacken hierin am weitesten gebracht,
die ^) ^ ^ mancherley Gebrauche, den
chen ^ a " l > " ^^^ ^ ^ Nennthiercn ma-
t ( . / . ' ) ch t man , welch eine große Woh l -
den d' '«^ Thier für sie ist. Der V ^ e n ,
Nö,dl-/ " p p s n , Koriacken, nnd andere
u n ^ „ ? ^ Völker der Erde bewohnen ist
5 ' llcytbar, das Kl ima außerordentlich
^omln - ^ ' " " ^ ' ' a " 6 ' und der
nich. ",<chr kurz, und das Tierreich
Ni't . ^ " t ' ) ; hänm die Nordländer

"as Rennchm, so wurden sie den

kalten rauhen Himmelsstrich nnd ds»
unfruchtbaren Boden ihres Vaterlandes
verlaßm müßen, und die Erde würde
daselbst menschenleer werden, allein die
Natur wolle dies nicht, und gab daher
den Bewohnern der kalten Zone das
Rennthier.

Pa es aber in den nordischen Gegenden
so kalt ist, so würde es ihr<n Einwoh-
nern, besonders den Insulanern , an Feue-
rung'fehlen, wenn nicht die Natur weiß-
lich durch das Treibholz für sie sorgte
Ohne dasselbe könnten weder Is land,
noch weniger Grönland bewohnt, noch
auch Jemand von denen am Leben erhalten
werden, die das Unglück haben, auf
Spitzbergen oder Nova Zembla überwin-
tern zu müßen, wo kein Holz, ja nicht
einmal ein Strauch mehr wachst daunt
nun auf diesen Inseln und an andern an
das Eismeer stoßenden Orten Menschen
leben können, versorgt sie die Natur mit
Treibholz, das aus südlichen Gegenden,
besonders aus Amerika kommt. Fast an
allen Küsten des Eismeeres wird dasselbe
theils mit dem Eise, theils ohne dasselbe
anzesi>üll. Es sind große mit der Wurzel
ausgerißene Baume. die sowohl von den
Aesten, als der Rinde ganzlich entblößt,
und von großen Holzwürmern durchfreße«
sind. Das meiste Treibholz besteht aus
Nadelhölzern, Cedern Tannen, Fichten
und Lerchenbäumen. Auf Island baucht
man es zur Feuerung, aus Grönland zum
Bauen u. s w. Ohnst rcitig kommt dies
Holz aus den großen Fläßen. Amerikas,
z. B aus dem Mißißipi, Ohio, Lorenzo,
und andern Strömen dieser Art , welche
es ins Meer führen, wora«f es denn durch <
Strömungen nach Norden hinaufgeführt,
und an den Küsten des Eismeeres auges
schwemmt wird.

Versorgte die Nalur bie kalten Nord-
küsten des Eismeeres mcht mit Treibholz, ^



so maßten dieselben beinahe sämmtlich un-
bewohnt bleiben.

I n den heißen Gegenden der Erde
bedarf der Mensch nicht der Wärme, son-
dern der Kühlung, daher sind beinahe alle
Producte, die daselbst wachsen, kühlend
und stärkend. Hierdurch wird der Einstuß
der Hitze auf dem menschlichen - Körper
gemildert und die Kräfte derselben werden
wieder hergestellt- Da aber die Hitze vor-
züglich schwächend auf den Magcn wi rk t ,
nnd da sie die Einwohner des heissen Him-
melsstriches gefährlichen Krankheiten aus-
setzen würde, so ließ der Schöpfer daselbst
Pfeffer, Betel uud andere magcnstärkende
Producte welche die Einwohner in solcher
Menge genießen, die für den Europäer
höchst verderblich, ja tödtlich seyn wm?
den. Das dortige Klima aber fordert den
Genuß des Pfeffers in so starken Porzio-
m u , um die Gesundheit der Menschen zu
schalten.

Aus allen diesen Thalsachen und Be-
merkungen läßt sich mit Nöcht schließe«,
daß die Producte, die an einem Orte wach-
sen , für die dortigen Einwohner zweck-
mässig und vortheilhaft smd, daß die Thiere
die sich daselbst aufhalten zum Vortheile
der Menschen beytragen, «nd daß die ganze
menschliche Organisation zum Leben in
dieser oder jener Gegend am zweckmässig-
sten eingerichtet ist. Die Natur thut nichts
umsonst, alles zielt zur Erhaltung des
Ganzen und zur Beförderung des Wohl-
seyns der Menschen ab; alles ist weise
eingerichtet, und alles verräth den mäch-
tigen und weisen Urheber aller D inge,
der väterlich für seine Geschöpfe sorgt. Nach

' seinem Beschluße sollten allenthalben auf
der weiten Erde Menschen wohnen; er
ließ daher alles das wachsen, was zu ih -
rer Lebenserhaltung dient , und richtete
den Lauf der Dinge so e i n , daß allent,

halben Wohlseyn und Glückseligkeit unter
den Menschen verbreitet werde.

A n e k d o t e n .

Ein gsmeinerMann las in einem G"!^
hause den wie gewöhnlich nicht zum deut?
lichsten geschrobenen Speisezettel, wollte
sich einen Salat wählen, und fand zwal
einen Gurkensalat angemerkt, aus welche«"
er aber nur einen: G a r k e i n S a l a t
heraus buchstabirte. Nach einem krasti?
gen Nationalsiuche rief er aus : Wenn g ^
kein Salat h-er schon I 6 kr. kostet/ wa»
wird erst der Salat selbst kosten! l

Als Napoleon am 20. März 1 8 ^ '
seinen Einzug in Paris hielt , ertöne ei"
vielstimmiges: VZve l ' k m p c ^ m - l Ab^
er bennrkte dem ihn begleitenden Ministe//
daß er keine Schuupscücher wehen sth^>
welches doch, wie er gehör, habe, bey
dem Einzüge Ludwigs X V l l l der F""
gewesen sey. Der Minister antwortete«
„ S i r e , S i r e , diese Leute da, die > ' ^
I Lmzioi-eui- rufen, haben keine SchN"M
tücher.

C h a r a d e .

Freundlich weht der Hauch der Frühlu'g^
winde,

Dir mein Erstes zu.
Und beschattet von der Kirchhoflinde,
Vchnmt mein zweytes dir die letzte Mv»


